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1. Game of Clones 
Ein spielerischer Ansatz für ein ernsthaftes Problem

Im Sparkling Science-Forschungsprojekt Game of Clones haben 
Schülerinnen und Schüler des BORG Spittal gemeinsam mit ei-
nem Team aus Wissenschafterinnen und Wissenschaftern eine 
Pflanzenart unter die Lupe genommen, die in den letzten Jah-
ren häufig Gegenstand von Diskussionen war. Der Japanische 
Staudenknöterich (Fallopia japonica), eine ursprünglich in Asien 
heimische Pflanze, konnte sich innerhalb von ein paar Jahr-
zehnten in Nordamerika und Europa stark ausbreiten. Die Art 
ist sehr anpassungsfähig und konkurrenzstark. Wenn sie ein-
mal Fuß fasst, vermehrt sie sich vegetativ und bildet bis zu vier 
Meter hohe, dichte Bestände ohne Unterwuchs. Selbst winzige 
Fragmente reichen der Pflanze, um sich daraus zu regene-
rieren und rasch wachsende Fallopia-Klone zu bilden. Unter 
Naturschützer/innen herrscht keine Einigkeit darüber, welches 
Vorgehen am meisten Erfolg verspricht, um das Wachstum 
der Pflanze einzudämmen. Im Rahmen von „Game of Clones” 
wurde das Ausbreitungsverhalten des Staudenknöterichs unter 
verschiedenen Bedingungen erforscht. Die Erkenntnisse flos-
sen in ein Simulationsmodell, das auch nach Projektende als 
Experimentierplattform zur Verfügung steht. Ein Experte des 

Kärntner Botanikzentrums machten die Schüler/innen zunächst 
damit vertraut, wie verschiedene Arten und Hybride des Stau-
denknöterichs anhand pflanzenmorphologischer Merkmale 
zu unterscheiden sind. Da diese Unterscheidung selbst für 
Fachleute eine Herausforderung darstellt, kam ergänzend die 
Methode des Barcoding zum Einsatz. Die genetischen Analysen 
legen nahe, dass in Kärnten und Steiermark der Hybrid Fallopia 
x bohemica am weitesten verbreitet ist. Die Grundannahmen 
für das Simulationsmodell gewann das Team aus der verfüg-
baren wissenschaftlichen Literatur. Untersuchungen in zwei 
Referenzgebieten (die Natura 2000-Gebiete Lendspitz-Mai-
ernigg und Obere Drau) und verschiedene Feldversuche, die 
die Schüler/innen teils angeleitet, teils selbständig durchführ-
ten, halfen das Modell weiterzuentwickeln und zu ergänzen: 
Unter anderem wurde das vollständige Rhizomgeflecht eines 
Staudenknöterichs freigelegt, um die Zusammenhänge zwi-
schen ober- und unterirdischem Pflanzenwachstum besser zu 
verstehen und in Experimenten mit Rhizoboxen das Rhizom-
wachstum unter verschiedenen Bedingungen beobachtet. Alle 
Ergebnisse und Erfahrungen fanden Berücksichtigung in einer 
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NetLogo-Simulation zu „Game of Clones”. NetLogo ist eine 
einfache Programmiersprache, die aber alle wissenschaftlichen 
Ansprüche erfüllt und alle technischen Voraussetzungen mit-
bringt, um ein adäquates Modell umzusetzen. Sie eignet sich 
damit für den Einsatz im Schulunterricht. Die im Projekt erstellte 
Simulation ist nicht als endgültiges Modell gedacht, es bietet 
den Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit, es weiterzu-
entwickeln und zu verändern. Das Thema der Simulation hat 
Potenzial zu Verwendung in verschiedenen Fächern, wie Bio-
logie, Mathematik, Geographie und Informatik. Des Weiteren 
bilden die Forschungsergebnisse die Basis für das Strategiespiel 
„Game of Clones”, das sowohl als Brettspiel als auch als Online-
Game (https://game-of-clones.itch.io) vorliegt. Das Spielfeld 
zeigt eine Landschaft, die sich aus für den Staudenknöterich 
unterschiedlich geeigneten Lebensräumen zusammensetzt und 
zu Beginn zufällig verteilte Klone der Pflanze. Die Spielerinnen 
und Spieler versuchen gemeinsam Maßnahmen gegen den 

Staudenknöterich zu setzen, um die Klone zum Verschwinden 
zu bringen und besonders wertvolle Bereiche von ihnen frei 
zu halten. Für den Einsatz in der Naturschutzpraxis hat es sich 
bewährt, dem Spiel real existierende Flächen (Satellitenbilder) 
zu hinterlegen, sodass es für konkrete Maßnahmenplanungen 
herangezogen werden kann.  Das Projekt „Game of Clones“ gab 
den Anstoß zu sechs vorwissenschaftlichen Arbeiten, von de-
nen vier im Schuljahr 2019/20 und zwei im Schuljahr 2020/21 
abgeschlossen werden.

Im Forschungsprojekt „Game of Clones“ erforschte ein 
Team von Wissenschafterinnen und Wissenschaftern 
gemeinsam mit Schülerinnen und Schülern das 
Ausbreitungsverhalten des Staudenknöterichs unter 
verschiedenen Bedingungen. Die Ergebnisse flossen in 
ein Simulationsmodell, ein Computer- und ein Brettspiel.
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Neophyten sind Pflanzen, die nach 1492, dem Jahr, in dem Ko-
lumbus den amerikanischen Kontinent entdeckte, ein neues 
Gebiet besiedelten. In Österreich gibt es etwa 1.110 neophytische 
Gefäßpflanzenarten, die 27 % der gesamten österreichischen 
Flora ausmachen. Während sich der Großteil der eingebrachten 
Pflanzenarten als unbedenklich oder sogar nützlich (Kartoffel, 
Paprika, etc.) erweist, werden 17 Arten als für den Naturschutz 
problematisch eingestuft. Die schnelle und unkontrollierbare 
Verbreitung dieser Arten und ihre Auswirkung auf die Umwelt 
sind ein viel beachtetes Thema in Wissenschaft und Naturschutz. 
In den letzten Jahren wächst auch das Interesse der breiteren 
Öffentlichkeit, zumal der jährliche wirtschaftliche Verlust durch 
invasive Arten auf bis zu 5 % der Weltwirtschaftsleistung ge-
schätzt wird. Darüber hinaus sind invasive, gebietsfremde Arten 
einer der Gründe für den Biodiversitätsverlust. Tatsächlich zeigt 
eine Analyse der Roten Liste der IUCN, dass sie eine der häu-
figsten Bedrohungen im Zusammenhang mit ausgestorbenen 
Arten sind. Invasive, gebietsfremde Arten können auch zu 
Veränderungen in der Struktur und Zusammensetzung von 
Ökosystemen führen, das wiederum hat erhebliche negative 

Auswirkungen auf Ökosystemleistungen und beeinträchtigt 
die Wirtschaft und das Wohlergehen der Menschen. In Europa 
stieg die Zahl der invasiven Neophyten zwischen 1970 und 2007 
(IUCN) um 76 %. Doch nur wenige der Tausenden von Arten, die 
in neue Gebiete eingeführt werden, werden tatsächlich invasiv, 
weshalb ihre Identifizierung das Hauptziel der Invasionsbiologie 
ist. Um diesen Umstand deutlich zu machen, spricht man von 
der Zehnerregel: Von 1.000 gebietsfremden Arten, die nach Eu-
ropa kommen, haben 100 eine beschränkte Überlebenschance, 
davon etablieren sich 10 auf Dauer und nur 1 Art hat invasives 
Potential.

Die oft ausgedehnten Monokulturen von Neo-
phyten verändern Struktur, Erscheinungsbild und 
Artenausstattung der bis dahin bestehenden Ökosys-
teme und Biotope grundlegend. An Gewässern bildet der 
Staudenknöterich eine starke Konkurrenz für die oft 
gefährdeten Arten der Feuchtlebensräume. Entlang von 
Bahntrassen oder Strassen stellt die Pflanze wegen der 
Kraft ihrer Rhizome ein Sicherheitsrisiko dar.

2. Invasive Neophyten 
Die Ausbreitung neuer Pflanzenarten als Symptom der Globalisierung
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Fallopia japonica, der Japanische Staudenknöterich, eine in-
vasive, gebietsfremde Art in Europa und Nordamerika, stellt 
ein erhebliches Problem für die bestehende Flora, Infrastruk-
tur und Landwirtschaft dar. Ursprünglich aus Japan wurde die 
Pflanze um 1825 von einem deutschen Arzt in die Niederlan-
de eingeführt. Sie sollte als Äsungspflanze für das heimische 
Rotwild und als Deckungspflanze für den ebenfalls aus Japan 
stammenden Fasan dienen, wurde aber von keiner der beiden 
Tierarten angenommen. Die Imkereien waren es schließlich, 
die die Ausbreitung der Pflanze förderten, da sie den Stau-
denknöterich als besonders späte Bienenweide schätzten. 
Der Japanische Staudenknöterich ist eine schnellwüchsige, 
sommergrüne und ausdauernde Pflanze, die durch ihre Rhizo-
me oft dichte, ausgedehnte Bestände bildet. Unter günstigen 
Bedingungen erreicht der Staudenknöterich innerhalb weni-
ger Wochen eine Wuchshöhe von 3 bis 4 Metern, wobei die 

Pflanze einen Zuwachs von 10 bis 30 Zentimetern pro Tag 
erreichen kann. Weibliche und männliche Blüten kommen 
auf getrennten Individuen vor. Nach Europa schaffte es aber 
nur ein weibliches Exemplar. Dieser Umstand führt dazu, dass 
sich der Japanische Staudenknöterich innerhalb seiner Art nur 
vegetativ vermehren kann. Er kann sich jedoch mit Fallopia sa-
chalinesis, seinem russischen Verwandten, generativ kreuzen, 
der fortpflanzungsfähige Hybrid wird als Fallopia x bohemica 
bezeichnet und hat den größten Anteil in Mitteleuropa. Das 
Erscheinungsbild der drei Fallopia-Arten ist kaum zu unter-
scheiden, deshalb handelt es sich hierbei nur um Schätzungen.
Es ist nicht ungewöhnlich, dass F. japonica am Fuß von Gebäu-
den oder auf Betonflächen wächst. Weil sich zum Hochsommer 
hin die Wipfel der Triebe in die Waagerechte neigen, wird der 
Boden unter solch dichten Beständen dermaßen beschat-
tet, dass selbst Graswuchs abstirbt. Ein Faktor, auf den die 
Pflanze jedoch sehr empfindlich reagiert, ist Frost. Niedrige 
Frühlingstemperaturen könnten die Ausbreitung der Pflanze 
eindämmen, jedoch ist es wahrscheinlich, dass der Klimawan-
del Lebensräume innerhalb der Schwellenwerte öffnen wird. 

3. Der Japanische Staudenknöterich
Eine Reise aus dem fernen Osten ins Herz Europas

 Die Regenerationsfähigkeit auf schlechten Böden mit 
geringem Nährstoffbedarf ermöglicht es der Pflanze in 
einer Vielzahl von Lebensräumen zu wachsen. 
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Der Staudenknöterich weist ein starkes klonales Wachstum 
auf, das seine Konkurrenzfähigkeit stärkt und ihm eine schnelle 
Besiedlung neuer Gebiete ermöglicht. Als Überdauerungsor-
gan bildet er unterirdische Kriechsprosse, Rhizome genannt, 
die bei den verschiedenen Fallopia-Arten unterschiedlich 
groß sind. Im Frühling treibt er aus seinen Rhizomspitzen 
neue Stängel aus. Diese Stängel bilden am Ende der Vegeta-
tionsperiode unterirdische Winterknospen, die im nächsten 
Frühling neue Stängel produzieren können. Wenn an diesen 
sogenannten Rhizomköpfen keine neuen Stängel mehr pro-
duziert werden können, brechen einige seitliche Knospen des 
Rhizoms ihre Ruhephase und beginnen horizontal zu wach-
sen. Die neuen Rhizomzweige erstrecken sich manchmal 

über 1 m. Die Rhizomspitzen entwickeln sich wieder zu Stän-
geln und das Prozedere wiederholt sich. Während F. japonica 
ziemlich große Rhizomköpfe bildet, die durch lange dünne 
Rhizome verbunden sind, produziert F. sachalinensis kleinere 
Rhizomköpfe, die enger verbunden sind und in Reihen wachsen. 
F. x bohemica kombiniert die Eigenschaften beider Elternteile. 

4. Das Rhizomnetzwerk
Das verborgene Leben des Staudenknöterichs

 Der Staudenknöterich vermehrt sich über seine Rhizome 
und bildet mächtige Klone aus. Die Erforschung der 
unterirdischen Pflanzenteile brachte „tiefe Einblicke“: 
Jüngere Bestände investieren zuerst in Sprosse und 
Blätter, erst nach ein paar Jahren bilden sich bis zu vier 
meter tiefe Erdsprosse.
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Durch diesen Wuchsmechanismus scheinen die ein-
zelnen Rhizomköpfe, oberirdisch betrachtet, 
eigenständig zu sein, sind tatsächlich aber durch vegeta-
tive Vermehrung entstanden und bilden einen großen Klon. 
Im Rahmen von Game of Clones wurde in einem groß an-
gelegten Feldexperiment das gesamte Wurzelsystem zweier 
Staudenknöterichbestände zum besseren Verständnis des 
unterirdischen Wachstums freigelegt. Die Rhizomfreilegung 
bestätigte die in der Literatur häufig vertretene These, dass 
sich der größte Biomasseanteil des Japanischen Staudenknö-
terichs unter der Erde befinden würde, nicht. Der untersuchte 
zweijährige oberirdische Pflanzenbestand war etwa vier Me-
ter hoch – die Rhizome erreichten eine Länge von über zwei 
Metern. Sie verzweigten sich überwiegend horizontal und 
reichten in eine Tiefe von bis zu 80 cm. Das legte den Schluss 
nahe, dass die Pflanze in den ersten Jahren überwiegend in 
die oberirdische Biomasse investiert. Im vierjährigen und somit 
älteren Bestand wuchsen die Rhizome vermehrt in die Tiefe, 

bis sie nach etwa zwei Metern das Grundwasser erreichten.
Die Ausbreitung der Pflanze durch Rhizomstücke in Folge von 
Überschwemmungen oder menschlicher Aktivität ist das wich-
tigste Mittel zur Vermehrung. Rhizomfragmente von 1 cm Länge 
und 0,7 g Gewicht können sich bereits regenerieren. Der Stau-
denknöterich kann sich auch aus Sprossteilen regenerieren, 
allerdings mit geringerer Regenerationsrate. Laut einer Stu-
die von Adachi et al. (1996) hatte F. × bohemica die höchste 
Regenerationsrate aller Arten (61 %). F. japonica und F. sacha-
linensis zeigen niedrigere Regenerationsraten (39 bzw. 21 %). 

  In Experimenten mit Rhizoboxen wurde das Rhizom- und 
Wurzelwachstum unter verschiedenen Bedingungen 
beobachtet. Das Wachstum der oberirdischen Blattmas-
se war gering, das unterirdische Geflecht füllte die Box 
relativ schnell mit feinen wurzeln. 
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Derzeit gibt es keine voll wirksame Methode zur Bekämpfung 
von Fallopia. Dennoch wird in der Literatur eine lange Liste 
von Bekämpfungsmethoden beschrieben, die von mechani-
schen über biologische bis hin zu chemischen Methoden reicht. 
Über die passende Methode muss daher immer im Einzelfall 
entschieden werden, häufig ist auch die Kombination mehrerer 
Maßnahmen am effektivsten. Die folgende Reihenfolge ist im 
Umgang mit der Pflanze zu beachten:

Präventive Maßnahmen
Hat sich der Staudenknöterich einmal in einem Gebiet etabliert, 
ist eine Bekämpfung nur mit hohem Kosten- und Zeitaufwand 
möglich. Die Chancen auf eine vollständige Entfernung sind 
eher gering. Deshalb ist es das oberste Ziel, eine Ausbreitung 
zu verhindern. Offene Standorte sollten so rasch wie möglich 
standortgerecht begrünt werden. Bei Bauvorhaben ist darauf zu 

achten, kein mit invasiven Arten kontaminiertes Erdmaterial zu 
verwenden. Nach Bekämpfungsmaßnahmen müssen sämtliche 
Gerätschaften, Kleidungen sowie Transportfahrzeuge gründlich 
gereinigt werden.

Problemanalyse
Ist man mit einem Staudenknöterichbestand konfrontiert, gilt es 
die richtige Maßnahme zu finden. In die Entscheidung sollten 
Kriterien wie Ausmaß, Alter und Umgebung des Bestandes ein-
fließen. Hat man mit einer bereits fortgeschritten Ausbreitung 
zu tun, muss man sich im klaren sein, dass die Bekämpfung 
mehrere Jahre andauern wird.

Bekämpfungsmaßnahmen
Mechanische Maßnahmen:  Die kostengünstigsten, aber auch 
arbeitsintensivsten Methoden sind Ausreißen und Mähen und 
um nachhaltig erfolgreich zu sein, bedarf es äußerster Sorg-
falt. Flächendeckendes Ausreißen ist dann sinnvoll, wenn die 
Ausbreitung des Staudenknöterichs noch nicht zu weit fort-
geschritten ist. Nach dem Entfernen der Pflanze ist es wichtig, 

5. Maßnahmen zur Eindämmung
Von Ziegen, Schafen und Japanischen Blattflöhen

Zur Wahl der richtigen Massnahmen, ist es nützlich, 
den Bestand genau unter die Lupe zu nehmen, um Alter 
und Ausmass gut einschätzen zu können.
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das Gebiet sofort mit konkurrenzstarken heimischen Arten zu 
bepflanzen, um eine Wiederbesiedlung zu verhindern. Auch 
die Mahd wird gerne und häufig eingesetzt. Werden Knöterich-
Bestände mindestens einmal monatlich gemäht, werden den 
unterirdischen Sprossteilen allmählich die Energiereserven ge-
nommen und die Pflanzen hungern aus. Die Bekämpfung von 
Fallopia und die erfolgreiche Etablierung heimischer Arten dau-
ern im Durschnitt zwei Jahre. 

Chemische Maßnahmen: Neben den arbeitsaufwendigen me-
chanischen Verfahren – die bei fortgeschrittener Ausbreitung 
oft nur unbefriedigende Ergebnisse zeigten – wird der Stau-
denknöterich mit Breitbandherbiziden wie Roundup kontrolliert. 

Dabei hat sich die selektive Applikation von Roundup nach dem 
Mähen in die hohlen unteren Stängelsegmente der Pflanze als 
wirkungsvoll erwiesen. Aufgrund der negativen Umweltwirkun-
gen von Herbiziden, wird von ihrem Einsatz abgeraten.

Biologische Maßnahmen: Eine durchaus umstrittene Strategie 
ist die biologische Bekämpfung, die die bewusste Einbringung 
von Lebewesen durch den Menschen beschreibt, um die Po-
pulation bestimmter Tiere oder Pflanzen zu dezimieren. 
Aphalara itadori (itadori ist das japanische Wort für Stauden-
knöterich), eine Blattflohart aus Japan, ernährt sich in seiner 
Heimat vom Blattsaft des Japanischen Staudenknöterichs und 
ist in Großbritannien Gegenstand einer Studie zu dessen Ein-
satz außerhalb von Glashäusern. Mittlerweile wurde eine erste 
„Freilassung“ von der britischen Regierung gestattet; dies ist das 
erste Mal, dass die biologische Bekämpfung einer Pflanze in 
der Europäischen Union genehmigt wurde. Weitere biologische 

 Aufgrund der starken Regenerationskraft ist eine 
Bekämpfung langwierig und aufwändig. Bei geringem Be-
fall wird empfohlen die einzelnen Rhizome auszugraben 
und zu verbrennen. Keinesfalls dürfen die ausgegra-
benen Teile auf Äckern, Gründland oder im Kompost 
landen.
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Bekämpfungsversuche gegen den Staudenknöterich werden 
derzeit mit einem Blattkäfer, Gallerucida bifasciata sowie mit 
Schnecken, Succinea putris und Urticicola umbrosus, gemacht. 

Weitere Maßnahmen: Eine weitere Möglichkeit, die seit 2014 in 
Kärnten erprobt wird, ist eine dauerhafte Beweidung mit Kühen, 
Schafen oder Ziegen, um die Fläche frei von Staudenknöterich 
zu halten. Eine weitere Alternative ist das Dämpfen, bei dem 
in den befallenen Flächen die problematischen unterirdischen 
Knöterichteile mit heißem Dampf behandelt werden. Nachteilig 
ist bei diesem Verfahren, dass mit den Pflanzen auch Bodenle-
bewesen abgetötet werden. Die Ausbreitung kann auch durch 
großflächige Abdeckung mit schwarzer Kunststoff-Folie verhin-
dert werden, die den austreibenden Stängeln das Licht nimmt. 
Hierdurch treten weniger unbeabsichtigte Schäden auf.

Seit 2014 wird in einem Pilotprojekt versucht, die 
konkurrenzstarke Pflanze durch Beweidung an den 
Bahndämmen mit Ziegen und Schafen zurückzudrän-
gen. Gleichzeitig wird an mehreren Versuchsflächen die 
Auswirkung der Beweidung auf den Staudenknöterich 
beobachtet und dokumentiert. Solange die Tiere auf den 
Flächen weiden, breitet sich der Staudenknöterich nicht 
aus. 
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Alle Erfahrungen aus der Forschungsarbeit von Game of Clones 
flossen in die Entwicklung eines analogen und auch digitalen 
Strategiespiels. Game of Clones, das Spiel der Klone, wird in 
einer fiktiven Landschaft gespielt, dargestellt auf einem Spiel-
brett aus sechseckigen Feldern. Diese Felder repräsentieren 
Gewässer, Schutzgebiete oder Standorte mit  unterschiedlicher 
Bodenqualität. Basierend auf Literatur und empirischen Er-
kenntnissen wurden die Eigenschaften dieser Felder sowie die 
für das Spiel entwickelten Aktions- und Ereigniskarten so lange 
adaptiert bis der Spielmechanismus so gut wie möglich die Re-
alität widerspiegelte. 

Das Brettspiel Game of Clones ist die analoge Version der 
Computersimulation und konzentriert sich auf Spielbarkeit und 
Spaß, anstatt voll realistische Szenarien durchzusetzen. Im ko-
operativen Spiel arbeiten die Spieler/innen zusammen, um der 
Ausbreitung des Japanischen Staudenknöterichs entgegenzu-
wirken, sie gewinnen oder verlieren als Gruppe. Abwechselnd 
sind Pflanze und Spieler/innen am Zug. Der Staudenknöterich 
kann sich je nach klimatischen Gegebenheiten schnell oder 

6. Das Brettspiel „Game of Clones”
Ein kooperatives Strategiespiel als Entscheidungshilfe

Im kooperativen strategiespiel „Game of Clones” ver-
suchen die Spieler/innen, den Staudenknöterich 
zurückzudrängen und die Schutzgebiete freizuhalten. 
Dabei kommt es auf die richtige Strategie und das Zusam-
menspiel an. Das Spiel soll auf unterhaltende Weise die 
Effektivität und den Umgang mit Bekämpfungsmethoden 
aufzeigen und ein Bewusstsein für die Dringlichkeit die-
ses Themas schaffen. 
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langsam verbreiten. Im Gegenzug versuchen die Spieler/in-
nen, die Klone der Pflanze bestmöglich zu entfernen und die 
Naturschutzflächen zu schützen. Dabei sollen sie so ressourcen-
schonend wie möglich arbeiten. Je nach Ausgangslage führen 
unterschiedliche Maßnahmen und Maßnahmenkombinationen 
zum Erfolg. Das Spiel beschäftigt sich mit vielen Situationen aus 
der Realität. So ist beispielsweise die Maßnahme „Ausreißen“ 
nur erfolgreich, wenn erst vereinzelte Klone wachsen, ist der Be-
stand bereits groß, steigen auch die Chancen, eine Förderung 
der Gemeinde zur Bekämpfung der Pflanze zu bekommen. 

Das Brettspiel ist auch als digitale Version verfügbar   
und auf der Indie-Game-Plattofrm https://game-of-
clones.itch.io abrufbar. Spielerisch kann man so die 
Komplexität der Bekämpfungsstrategien erfahren und 
lernt dabei, dass die Lösung meist eine Kombination aus 
mehreren Massnahmen ist. 

Das Spiel soll auf unterhaltende Weise die Effektivität und den 
Umgang mit Bekämpfungsmethoden aufzeigen und ein Be-
wusstsein für die Dringlichkeit dieses Themas schaffen. 
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Im Rahmen des Projektes hat das Team ein Workshopformat 
entwickelt, das es erlaubt in kurzer Zeit eine effektive Strategie 
im Umgang mit dem Staudenknöterich zu erarbeiten. 

Der Strategieworkshop bietet den Rahmen um im Zusammen-
spiel von Expertinnen, Experten und Betroffenen (z. B. Akteur/
innen aus Naturschutz, Verwaltung, Landwirtschaft, Baustellen-
management) Lösungen für Gebiete zu entwickeln, in denen 
Vorkommen und Ausbreitung des Staudenknöterichs als pro-
blematisch gesehen werden. Der Strategieworkshop umfasst 
standardmäßig mehrere Schritte: 

Informieren. Zunächst werden die Pflanze, ihr Wuchs- und 
Ausbreitungsverhalten und die möglichen ökologischen und 

Ein Tag genügt, um gemeinschaftlich eine sinnvolle 
Strategie zur Kontrolle des Staudenknöterichs zu ent-
wickeln. haben sie Interesse an einem Workshop? das 
team der Autorinnen und Autoren steht nach Vereinba-
rung gerne zur Verfügung (wiegele@e-c-o.at).

7. Der Strategieworkshop
In einem Tag zum Maßnahmenplan
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ökonomischen Wirkungen vorgestellt. 

Spielen. Anhand des Brettspiels „Game of Clones“ versuchen 
die Workshop-Teilnehmer/innen zunächst spielerisch das 
Ausbereitungsverhalten der Pflanzen und die möglichen Ma-
nagementstrategien zu verstehen. Das Spiel ist eine kurzweilige 
und interaktive Annäherung an das Thema.

Analysieren. In diesem Schritt erfolgt die Analyse für das 
konkrete Gebiet. Die Workshopteilnehmer/innen stellen die 
momentane Situation auf einer Karte dar. Wo tritt die Pflanze 
aktuell auf, wo kommt sie (vermutlich) her und wo kann sie po-
tenziell Schaden anrichten. Die Karte ist gleich aufbereitet wie 
das Spiel, im Idealfall wurde die aktuelle Situation schon in der 
Vorbereitung des Workshops aufgenommen und dargestellt. 

Planen. In der anschließenden Diskussion werden die ad-
äquaten Maßnahmen festgelegt. Dabei können verschiedene 
Szenarien der Ausbreitung (unter günstigen/ungünstigen Be-
dingungen) durchgespielt und verschiedene Maßnahmen 
diskutiert und erprobt werden.

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Workshops legen die 
sinnvollsten Maßnahmen und ihre zeitliche Abfolge fest. Dabei 
lernen sie auch die Interessen und Probleme der anderen Betei-
ligten kennen und können ihre Positionen abseits eines realen 
Konflikts verhandeln. 

Im besten Falle liegt am Ende des Workshoptages eine 
gemeinsame „Fallopia-Strategie“ vor. Die Strategiework-
shops sind auf eine grosse Zahl an Problemstellungen 
anwendbar.
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